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Autorin:


Ingeborg Mistlberger ist Verfassungsjuristin und begeisterte Bridgespielerin. Sie studierte Rechtswissenschaft und Katholische Theologie in Linz/Donau. Bekannt wurde sie mit der Vorstellung ihres ersten Romans „Mörderischer Kontrakt, Die Fälle des Major Joschi Bernauer“ auf der Leipziger Buchmesse 2016, die das Interesse von Fernsehen und Presse nach sich zog.






Alle in diesem Buch vorkommenden Personen, Schauplätze und Handlungen sind frei erfunden. Etwaige Ähnlichkeiten mit lebenden Personen oder Ereignissen sind rein zufällig.




Die Sonne ließ die zarten Flügel des Tierchens golden aufblitzen, als es sich zufrieden und trunken vom Genuss des appetitlichen Tropfens am Rand der dünnen Honigschale am weißgedeckten Frühstückstisch auf der Gartenterrasse ausruhte.


„Grand-père“, sagte ich, „une mouche, sie stiehlt Dir den Honig.“


„Kind“, lächelte er und strich mir über das Haar, „das ist keine Fliege, sondern „une abeille“, eine Biene und sie stiehlt mir nicht den Honig, sie ist mein Gast.“


Ich war etwas über vier Jahre alt und Großvater, der ein Landgut in der Nähe von Cannes besaß, bestand unnachgiebig darauf, dass ich zweisprachig erzogen wurde. Also sprach ich mit Mutter französisch und mit Vater deutsch. Da wir in Österreich lebten, bestand das Ergebnis in einem Mischmasch aus beiden Sprachen, doch was nicht war, konnte ja noch werden.


Seit diesem, bei jeder Gelegenheit zitierten kleinen sprachlichen Fauxpas meinerseits blieb der Name Mouche an mir hängen wie eine Klette und zwar so nachhaltig, dass sich nach einiger Zeit vermutlich kaum mehr jemand an meinen richtigen Namen erinnerte. Ich für meinen Teil hätte allerdings abeille der Fliege weitaus vorgezogen, aber leider wurde meinem Wunsch in keiner Weise entsprochen, es blieb bei Mouche.


In Widerstand zu dem mir verpassten Kosenamen begann sich nun überproportional mein Interesse an der Bienenwelt zu verfestigen.


Mit acht Jahren verliebte ich mich das erste Mal und unsterblich in Großvaters Imker und jedem Ferienaufenthalt in Frankreich fieberte ich, die Tage zählend, freudig entgegen.


Als ich allerdings während eines Gewitters die Flugöffnungen der Holzhäuschen mit Plastiksäcken zustopfte, um die Bienen vor Nässe und Zugluft zu schützen, wurde mein Angebeteter sehr böse und drohte damit, sich bei meinem Großvater zu beschweren, sollte ich je wieder in die Nähe der Bienenstöcke geraten.


So endete meine erste große Liebe in einem Desaster.


Das Leben erschien mir nun eher endlos und langweilig.


Natürlich bestand Großvater darauf, dass ich im Lycee Francois de Vienne erzogen wurde und da ich das Ecole Elementare bereits erfolgreich hinter mich gebracht hatte, folgte das Lycàe, ein dreijähriges Gymnasium im achten Wiener Gemeindebezirk mit Schwerpunkt im Erlernen und Anwenden der französischen Sprache. Ich langweilte mich zu Tode. Außerdem verfestigte sich hier mein Spitzname Mouche derart, dass ich sogar in einer schriftlichen Beschwerde meiner Klassenlehrerin an meine Eltern so bezeichnet wurde. In der Folge beschloss man daraufhin, dass ich Nachhilfe in Französisch bekommen sollte.


Entgegen meiner Besorgnis trat der Ernstfall nicht ein. Nicht wie befürchtet, geriet ich in die Fänge der vertrockneten Blüte aus Grasse im Department Alpes-Maritimes, Mademoiselle Stephine, sondern einer der begabtesten Studenten sollte nun meine französische Sprache voranbringen.


Ich fand, er sei der Lichtblick in meiner grauen Welt. Etwas über mittelgroß und schmal, helles rotes Haar und blaue Augen. Am schönsten schienen mir seine Hände. Schlanke Finger und weiß, wie sein ganzer Körper überhaupt, bis in die kraftvollen Waden, die mich stark an die gedrechselten Holzbeine von Vaters Rokoko-Schreibtisch erinnerten, die in die üppig geschnitzten Schäfte an den Tischkanten, ähnlich den Gesäßbacken meines Nachhilfelehrers, übergingen. Er war der schönste Mann, den ich je gesehen hatte.


Jeden zweiten Tag kam er in mein Zimmer, legte ziemlichen Ernst darein mein Französisch zu verbessern und mein Herz klopfte zum Zerspringen. Während er eifrig bemüht war, meine Aussprache zu perfektionieren, verlangte ich nach Atemübungen und rückte ganz nahe an sein Gesicht heran, um ihn meine Aussprache kontrollieren zu lassen. Ich legte auch bisweilen meine Hand auf sein Knie, wenn ich aufmerksam seinen Ausführungen lauschte, aber er schien es nicht zu bemerken und ich begann bereits körperlich zu leiden. Das Pochen zwischen meinen Schenkeln nahm so sehr zu, dass ich die Beine aneinander klemmen musste. Irgend etwas konnte mit mir nicht in Ordnung sein, aber auch mein Französisch machte keine wesentlichen Fortschritte. Eines Tages hatte er eine amerikanische Zeitschrift in seiner Tasche, deren Titelbild ein Mädchen mit offenem langen Haar und ausladendem nackten Busen zeigte.


Ich blickte in den Spiegel und betrachtete mein Brüste, oder zumindest die Stelle, wo ich sie eigentlich vermisste. Nun war alles klar, ich hatte keinen Busen, ich war uninteressant.


Da es nicht meine Art ist, zögerlich zu sein, begann ich strategisch vorzugehen. Sophia Loren, hatte ich gehört, hatte ihre tolle Oberweite dem ständigen Verzehr von Spaghetti zu verdanken, andere schworen auf das Einreiben mit Hühnerjauche. Ich entschied mich vorerst für die Spaghetti. Also begann ich Pasta zu essen, bis mein Angebeteter eines Tages sagte: „Wenn Du soviel frisst, wirst Du bald aussehen wie eine Tonne.“


Da trotzdem das Aufschwellen meines Busens ohnehin nicht eintreten wollte, beschloss ich zum härteren Mittel zu greifen. Hühnermist war nicht aufzutreiben, aber mein Pferd lieferte jeden Tag neuen Kraftstoff für dieses Vorhaben. Natürlich war ein solches Fördermittel zur äußeren Anwendung bestimmt, aber der einzige Erfolg, den ich zu verzeichnen hatte, ergab, dass ich nach kurzer Zeit vom Unterricht nach Hause geschickt wurde, weil sich seit einiger Zeit kein Sitznachbar mehr für mich fand. Mein Busen aber hatte noch immer das Ausmaß zweier Nussschalen, also musste auch hier etwas schief gelaufen sein.


Nachdem ich zwei verheulte Tage in der Badewanne zugebracht hatte, um wieder zwischen den Lebenden geduldet zu werden, hatte ich plötzlich den Wunsch, meinem busenlosen Leben ein Ende zu setzen und die Donau sollte es sein, in der ich Leben und Liebe aushauchen wollte.


Als ich jedoch die kleine Bank in den Donauauen, auf der ich so oft meine unerfüllten Träume ausgelebt hatte, ansteuerte, fand ich sie leider besetzt.


Beraubt um einen tränenreichen romantischen Abschied von dieser Welt vor traurig plätschernden Wellen, sah ich zwei junge Männer, die sich eng umschlungen hielten und küssten, während ihre Hände gegenseitig die zauberhaften Stellen, die mir ständig verweigert wurden, mit rohen Bewegungen traktierten. Der schöne Rothaarige in diesem Stillleben war mein Nachhilfelehrer. Aus Wut auf ihn habe ich dann darauf verzichtet, mich umzubringen.


Die einzige Person, vor der ich schonungslos meinen Kummer ausbreiten konnte, war Großvater. Also beschloss ich, mich bis zu den kommenden Ferien meinem Schicksal zu stellen und mit wunder Seele Französisch mit Mademoiselle Stephine zu pauken. Bis zum Beginn der Ferien hatte ich es sogar so weit gebracht, dass ich davon überzeugt war, abgeklärt und erfahren genug zu sein, um männliche Wesen aus meinem Leben als wertlos zu streichen und dies inzwischen in perfektem Französisch.


Großvater umfing mich mit liebevollem Verständnis.


„Ma petite mouche“, sagte er, „es gibt Dinge im Leben, die Dich erst traurig machen, aber wenn Du sie kennst, können sie auch sehr unterhaltsam sein. Du bist jetzt ein großes Mädchen und damit an der Reihe, Dich zu amüsieren.


„Grand-père, wie soll das gehen?“, fragte ich. „Ich habe ihn geliebt, und er hat mich beleidigt.“


„Siehst Du“, sagte er, „nicht alle Menschen sind gleich.


Es gibt welche, die mögen sich mehr als andere, das weißt Du doch?“


Natürlich wusste ich es, ich hatte diesen Verräter ja auch geliebt und nickte zustimmend.


„Na siehst Du“, sagte er, „manche jungen Männer lieben junge Frauen.“


„Ja“, warf ich ein, „aber nur diejenigen mit großem Busen.“


„Manchmal“, lächelte er „und manchmal nicht. Es gibt auch Männer, die nur Männer lieben und Männer haben auch keinen Busen.“


„Das ist gemein“, schmollte ich.


„Mon enfant, Du bist ungerecht“.


„Ungerecht?“, fragte ich empört.


Er sah mich ernst an.


„Es gibt auch junge Frauen, die nur Frauen lieben. Das ist doch auch gerecht, oder nicht?“


Ich überlegte: Wenn es Frauen gab, die Frauen liebten, warum sollte das dann für Männer nicht ebenso sein? Mein Französischlehrer war dann also einer von denen, die nur einen Mann lieben wollten.


„Ehrlich Grand-père, es war nicht, weil ich keinen Busen habe?“


„Großes Ehrenwort.“


„Aber die Zeitschrift in seiner Tasche?“


„Es könnten auch Bilder gut aussehender Männer in dieser Zeitschrift gewesen sein.“


Was uns nicht umbringt, macht uns stärker. Eine Behauptung, die ich voll und ganz bestätigen konnte. War ich nicht aus dieser Tragödie aufgestiegen wie Phönix aus der Asche? Im Grunde hatte ich es doch immer gewusst, dieser Mann war meiner nicht würdig und natürlich hatte ich mir aus Mitleid eingeredet, ich würde ihn lieben. Gerührt stellte ich fest, welch gutes Herz ich hatte.


Doch bald musste ich erkennen, dass der Effekt dieser Erfahrung eine völlige Umkehr zur Folge haben konnte. Als ich in die Schule zurückkehrte, fiel es mir wie Schuppen von den Augen, dass der Nachhilfelehrer mein Mitleid nicht verdient hatte. Er war lächerlich blass und dünnbrüstig und die gelborangen Haare umrahmten ein Pferdegesicht mit wässrigen Augen.


Zu meinem Leidwesen befand sich aber in meiner näheren Umgebung auch kein anderes männliches Wesen, das es wert gewesen wäre, näher hinzusehen. Das Leben glitt nun träge dahin wie ein erdiger Fluss und dann stellte ich eines Abends fest, dass meine mageren Brüstchen sich zu runden begannen. Von da an stand ich jeden Tag mindestens eine Stunde vor dem Spiegel und probierte jede Art von Massage aus, um das wunderbare Wachstum zu beschleunigen.


Bald kehrte auch mein Interesse am anderen Geschlecht zurück, aber, um die Sache diesmal richtig anzugehen, orientierte ich mich nun am Urteil meiner Umwelt. Vornehmlich betrachtete ich jetzt Plakate, auf denen Lokalgrößen der Unterhaltungsbranche und Schauspieler abgebildet waren.


Besonders hatte es mir ein aufstrebender Sänger angetan, der im Duo mit einem zweiten Kerl Pop-Musik spielte und dazu sang. Mittlerweile waren die beiden dem Kokon der Provinz schon etwas entwachsen und hatten sogar einige gute Plätze in den Charts belegt.


Den größeren der beiden fand ich toll. Muskulös und braungebrannt mit wehenden dunklen Haaren wusste ich, als ich erste Reihe fußfrei bei seinem Konzert saß, dass er genau der Typ war, den ich brauchte. Allerdings hätte ich, um ihn zu treffen, Flügel gebraucht, denn die beiden traten österreichweit auf, eben dort, wo sie gerade ein Engagement bekamen.


Ich beschloss also, meine Mutter, die, wie ich wusste, das schwächste Glied in der Kette war, so lange zu drangsalieren, bis sie mich zu den verschiedenen Konzerten chauffierte. Den anfänglichen Widerstand versuchte ich zu brechen, indem ich mich ziemlich erfolglos weigerte, ansonsten weiterhin die Schule zu besuchen. Große Ziele verlangen aber auch die härtesten Einsätze und so drohte ich schließlich damit, mich umzubringen, wenn ich meinem Idol nicht nahe sein konnte.


Diesen Belastungen war meine Mutter nicht gewachsen, sie weinte und bestand darauf, meine ramponierten Nerven in fachkundige Hände zu legen, und ehe ich mich versah, saß ich einem renommierten Psychiater gegenüber, der mir das Leben wieder erträglich machen sollte, für ein Schweinegeld natürlich. Aber so weit kam es nicht, denn der Mann verstand zwar sein Geschäft, aber nichts von Geschäften.


„Sparen Sie Ihr Geld“, sagte er zu Mutter „und versohlen Sie dafür Ihrem Fratzen den Hintern.“


Mutters Tränenfluss endete letztlich in Kapitulation.


Wir fuhren nun kreuz und quer durch Österreich, studierten die Liste mit Auftrittsdaten und -orten, wobei ein nie erwähntes „must“ eingehalten wurde. Unsere Plätze hatten in der ersten Reihe vor der Bühne zu sein.


Ich putzte mich heraus, legte, um die Angelegenheit etwas schneller in Schwung zu bringen, eine Schicht Schaumstoff in den Büstenhalter und wurde meinem Idol so nach und nach vertraut. Auch Ordnungskräfte, die mich mit anderen Groupies abzudrängen versuchten, konnten mich nicht aufhalten. Einmal habe ich einfach nach seinem Gürtel gegriffen und mich daran festgehalten.


„Ja, wen haben wir denn da?“ fragte er.


„Mich“, sagte ich lediglich und er holte mich in seine Garderobe. Ab jetzt wurde meine Mutter nicht mehr gebraucht, denn nun nahm er mich mit.


Ich war sechzehn Jahre alt und hoch zufrieden.


Dass ich, wenn mein angenehmes Leben so weitergehen sollte, die Schule einigermaßen erfolgreich zu Ende brachte, verstand sich von selbst.


Als ich im Rahmen der Matura zu einer mündlichen Nachprüfung in Latein antreten musste, stand plötzlich mein Schwarm im Prüfungszimmer, um mich abzuholen. Zu einer Reise als Belohnung für die bestandene Matura, sagte er.


Das Professorenkollegium war beeindruckt, immerhin handelte es sich ja bereits um den Lokalmatador der Schlagerszene, und man entließ mich vorzeitig aus dem Prüfungsstress, sodass ich mit erhobenem Kopf und stolz geschwellter Brust, auch ohne die Schaumstoffeinlage im Bustier, von dannen schreiten konnte.


Ich widmete mich nun ausgiebig und verdient dem süßen Leben im Showgeschäft und erwartete von meinen jetzt nicht mehr unbeachtlichen Formen, dass sie den Geruch des süßen Honigs, der die männlichen Gelüste auslöst, unwiderstehlich ausströmten. Meinem immerhin mehrere Jahre älteren Idol fühlte ich mich schon bald haushoch überlegen. Welche Rolle spielte er denn eigentlich? Wenn es mir gefiel, würde ich ihm einfach mein Zuckerschnäuzchen verweigern. Basta.


Aber irgendwann begannen die Dinge wiederum aus dem Ruder zu laufen.


Hatte meine Mutter vielleicht gehofft mich in die Prominenz hinein zu verheiraten, erfuhr sie jetzt eine herbe Enttäuschung.


Eines Tages stand ich mit meinen Koffern vor der Tür und war nicht nur hinausgeworfen worden, nein, die Frau, die der Kerl in Kürze heiraten würde, hatte bei meinem Abgang schon die Wohnungstür hinter mir zugeschlagen.


Ich musste also wieder einmal erleben, wie schäbig Männer sein konnten. Sie benutzten Frauen nur, oder gemeinerweise auch nicht, aber ich würde das nicht so einfach hinnehmen. Nichts brauchte ich jetzt mehr als Rache.


Sorgfältig begann ich also die Auftritte meines miesen Exfreundes zu studieren und hatte dann meine Wahl getroffen. Das Einkaufscenter unseres prominentesten Baumeisters würde einen runden Geburtstag begehen und der angekündigte Star sollte mein angepeiltes Opfer sein. Nachdem zur Feier des Tages kräftige Preisnachlässe garantiert wurden, war ich sicher, genügend Publikum für meinen Auftritt zu bekommen.


Wichtig war es jetzt, in Hochform zu sein.


Frisur und Make-up allein verlangten bereits einige Stunden Arbeitszeit, ein figurnahes Minikleid und hochhackige Overknees brachten mich in Kriegsstimmung und der weiße knöchellange Fuchsmantel, den Großvater mir zu Weihnachten geschenkt hatte, ließ mich vor Freude geradezu aufheulen. Riesige Kreolen Ohrringe vervollständigten dann das Bild einer hinreißenden Femme fatale.


So gerüstet erschien ich im Einkaufscenter und kam auf meinen Ex zu, der eben einen seiner Hits beendete und sich zur Autogrammstunde rüstete, seine Frau stand am Tisch mit den CDs, die signiert und verkauft werden sollten.


Und das war mein Auftritt. Ich trat wie zufällig aus den Zuschauern, blickte meinem Ex überrascht in die Augen und eilte auf ihn zu, wobei ich mein Brigitte-Bardot-Lächeln zur Schau trug und ihn, der nicht damit gerechnet hatte, umarmte und auf beide Wangen küsste. Natürlich hielt ich ihn so lange fest, bis sämtliche Fotografen ihre Bilder geschossen hatten.


Leider hatte ich nicht mit dem Ordnungsdienst gerechnet. Zwei dieser Muskelprotze im schwarzen Anzug traten dezent heran und drängten mich allein durch ihr Gewicht von der Bühne. Ich hatte nicht einmal mehr Zeit festzustellen, wie mein Auftritt angekommen war, denn man gab mir deutlich zu verstehen, das ich im Einkaufszentrum unerwünscht war.


In den nächsten Tagen erkannte ich, wie scheinheilig die Welt in Wirklichkeit war. In keiner Zeitung befand sich auch nur ein einziges Foto von meinem großartigen Auftritt vor versammelter Menge.


Meine Eltern waren tief erschüttert durch das Unglück, welches ihre kleine Fliege wiederum getroffen hatte. Um mich ein wenig zu trösten kauften sie mir eine Wohnung im achtzehnten Stockwerk eines eleganten Hochhauses, klein aber mein, wo ich dann mit einem Schäferhund und zwölf Vögeln in drei Käfigen einzog.


Lästigerweise war ich damals in einer Galerie beschäftigt und musste zwei Mal am Tag quer durch den ersten Bezirk in mein Heim eilen, um das Hündchen Gassi zu führen. Also suchte ich dringend eine Vertrauensperson, die geeignet war, einmal am Tag fünfzig Kilogramm Hund in den nächsten Beserlpark zwecks dringender Geschäfte zu führen.


Hilfe kam, als ich bereits am Rande meiner Belastungsfähigkeit war.


Mein Hund, der mich an diesem Tag derart quer durch Regen und Quatsch geschliffen hatte, dass ich am Ende große Ähnlichkeit mit einer Wasserleiche in nassen Fetzen aufwies, drängte sich plötzlich in ein trübseliges, abgetakeltes Beisel. Ganz offensichtlich hatte auch er von so viel Feuchtigkeit genug und traf sogar eine gute Wahl. Hier konnte ich mich auch in meinem momentanen Aufzug noch sehen lassen, denn wenn die Welt einen Einlauf bräuchte, dort würde er ihr gemacht.


An kleinen alten Tischen hockte gemischtes Publikum. Alte Männer mit Stirnglatze und Zopf, die Zeitung lasen. An einem Tisch wurde Karten gespielt und die nicht abgeräumten Gläser beeinträchtigten zwar die Bewegungsfreiheit der Spieler, wurden aber nicht bekrittelt. Andere wiederum saßen vor ihrem Getränk und starrten teilnahmslos vor sich hin. Einige zündeten sich eine Zigarette am Zigarettenstummel von vorher wieder an und die Aschenbecher quollen über. Was mochte in dem Hinterzimmer, das durch eine schmale Tür mit einem Deckenvorhang zu betreten war, vorgehen, fragte ich mich neugierig. Meine Phantasie begann zu arbeiten. Wie musste man sich fühlen, wenn man sich unbeobachtet durch den Vorhangspalt in eine geheimnisvolle Welt voller Laster und Verschwörungen schob?
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